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BODEN UND BODENNUTZUNG IM GULMALAND (SÜDOST-BURKINA FASO)*> 

Mit 4 Abbildungen 

ARNO SEMMEL 

Summary: Soil and land utilisation in Gulmaland (south­
eastern Burkina Faso) 

Settlement density in the planation surfaces region of 
eastern Burkina Faso varies greatly. As a rule this does not 
depend on the occurrence ofvarying soil conditions, but on 
the settlement regions of different ethnic groups, on water 
supplies, and the availability ofnatural shelter. Traditional 
hoe cultivation as practiced by the Gulmance nontheless 
shows very specific consideration for particular soil 
qualities. In this water-balance and cultivability of the soils 
are more important than nutrient supplies. This applies 
to the soil associations of laterite erosion surfaces in the 
crystalline areas, as weil as to the sandstone complex of the 
Chaine de Gobnangou ridge. Hoe cultivation in small field 
units has hitherto not caused any catastrophic damage 
through soil erosion. 

1 Einleitung 

In der Diskussion über die Probleme von Entwick­
lungsländern finden zunehmend Autoren Beach­
tung, die daraufhinweisen, daß bei den Bemühungen 
um Ertragsverbesserungen in der Landwirtschaft 
mehr Rücksicht auf die traditionellen Anbauverfah­
ren genommen werden müßte (vgl. KRINGS 1992). 
Zum einen ließe sich dadurch die Akzeptanz von 
Maßnahmen der Entwicklungshilfe verbessern, zum 
anderen würde auf diese Weise umweltfreundlicher, 
naturschonender gearbeitet. So meint beispielsweise 
MANSHARD(1988, S.12), neue Techniken der Boden­
nutzung sollten sich in vieler Hinsicht an die seit 
Jahrhunderten praktizierten traditionellen Bearbei­
tungsmethoden anlehnen, um den Boden, eine be­
sonders wichtige natürliche Ressource, zu schonen. 
Gleichwohl sei es fragwürdig, die Bedeutung solcher 
Ressourcen als entscheidend für die Entwicklungs­
möglichkeiten eines Landes anzusehen, vielmehr 
spielten soziale und institutionelle Merkmale eine 
herausragende Rolle. Es empfehle sich deshalb, bes­
ser von „sozialer Tragfähigkeit" zu sprechen, die bei 
agrarischer Entwicklung hauptsächlich beachtet wer­
den müsse. 

Manche Autoren sprechen dagegen von einer 
,,naturgegebenen Disposition zur Unterentwick­
lung". Sie geraten damit leicht in den Verdacht, 
einem längst überholten Naturdeterminismus zu hul­
digen. Wenn es Geographen sind, können sie, um 
Nachsicht bittend, auf HARD (1973, S. 212ff.) ver-

weisen, der in der Geographie nicht so sehr einen 
strikten Determinismus kultiviert sieht, sondern 
einen milderen, ,,quasipoetischen". Doch erscheint 
es zweifelhaft, hierunter Äußerungen zu subsumie­
ren, wie sie etwa GrnssNER (1988, S. 146) formuliert. 
Danach umfassen die Entwicklungsländer fast aus­
schließlich tropische Gebiete, also Areale mit beson­
ders labilen Landschaftshaushalten (vgl. dazu auch 
EHLERS u. BOHLE 1991, S. 161). Es sei deshalb irre­
führend, wenn in entwicklungstheoretischen An­
sätzen die Unterentwicklung primär als Folge einer 
fehlgeleiteten und unzureichenden Weltmarktinte­
gration gesehen wird, vielmehr müßten vor allem 
auch die ökologischen Rahmenbedingungen beach­
tet werden. Noch eindeutiger äußert sich WEISCHET 
(1977), der eine „naturgeographische Begründung 
für den Entwicklungsrückstand der Tropenländer 
gegenüber den Ländern der Außertropen" vorlegt. 

Der wesentliche Grund für die „ökologische Be­
nachteiligung der Tropen" ist laut WEISCHET in der 
klimatisch bedingten Nährstoffarmut der tropischen 
Böden zu sehen. Mit wachsender Trockenheit nehme 
indessen der Nährstoffgehalt der tropischen Böden zu 
und die Austauschkapazität verbessere sich, deshalb 
erreichten diese trockeneren Gebiete auch die größte 
Dichte seßhafter bäuerlicher Bevölkerung, bezie­
hungsweise die intensivste agrarische Nutzung (vgl. 
Fig. 17 in WEISCHET 1977). Allerdings führten hier 
Jahre mit großer Regenarmut des öfteren zu weit­
gehenden Ernteeinbußen und Hungerkatastrophen. 

Ein Verdichtungsgebiet agrarischer Nutzfläche 
der autochthonen Bevölkerung ist auf der Fig. 17 bei 
WEISCHET (1977) das südliche und mittlere Burkina 
Faso. In dessen südöstlichem Teil (vgl. Abb.1), dem 
Gulmaland ( oder auch Gourmaland), liegt ein regio­
naler Schwerpunkt des DFG-Sonderforschungsbe­
reiches 268 „Kulturentwicklung und Sprachge­
schichte im Naturraum westafrikanische Savanne". 
Eine zentrale Problemstellung dieses SFB ist die Klä­
rung der Verhältnisse der verschiedenen Ethnien zu 
ihrem Naturraum, die Auswirkung naturräumlicher 

• > Dieser Aufsatz ist dem Gedenken an Herrn Professor 
Dr. EIKE HABERLAND gewidmet, dem am 6.6.1992 verstor­
benen Initiator und Sprecher des SFB 268 „Kulturentwick­
lung und Sprachgeschichte im Naturraum westafrikanische 
Savanne". 



Arno Semmel: Boden und Bodennutzung im Gulmaland (Südost-Burkina Faso) 235 

ma 

,· . 
t 

~::}-:(~-. 
··-=-~-u_ . 

·~ 
50km -~NI N 

7 

Einwohner /km2 

□ <10 E:321-30 

LJ 11-20 [Il]31-70 0 

Abb. 1: Bevölkerungsdichte im südöstlichen Burkina Faso. Die gerissene Linie stellt die westliche Grenze des Gulma­
Landes dar. Das schräg schraffierte Gebiet im Südosten gibt dichter besiedelte Gebiete an der Chaine de Gobnangou 
und der Lateritkrustenstufe bei Namounou wieder (Angaben nach: Atlas ,Haute Volta', Paris 1969; Statistisches 
Bundesamt, Länderbericht Burkina Faso, Mainz 1988) 

Population density in south-eastern Burkina Faso 

Faktoren auf die Kultur, insbesondere auf die mate­
rielle, und deren Rückwirkung auf den Naturraum. 
Das Verhältnis einer Ethnie zu dem umgebenden 
Naturraum spiegelt sich wesentlich in der Nutzung 
des Raumes wider. Bei einer bäuerlichen Kultur, wie 
sie auch von den Gulmance, den Bewohnern des 
Gulmalandes, praktiziert wird, kommt dem Boden 
große Bedeutung zu. Im folgenden wird versucht zu 
zeigen, welche Rolle der Boden als Produkt der spezi­
fischen Geofaktorenkonstellation dieses Gebietes für 
die Nutzung durch die Gulmance spielt und wie sich 
die Nutzung auf den Boden auswirkt. Die Befunde 
basieren auf eigenen Geländearbeiten in den Jahren 
1987 bis 1990 sowie auf Ergebnissen, die von anderen 
Mitarbeitern des SFB 268 erarbeitet wurden 1 >. 

2 ßijden und Bevölkerungsdichte im südiistlichen 
Burkina Faso 

Burkina Faso weist eine außerordentlich stark 
wechselnde Bevölkerungsdichte auf. Hierauf machte 
von deutscher Seite bereits HOFFMANN (1978) auf­
grund einer Landsat-Studie aufmerksam. Eine gra­
vierende Nord-Süd-Grenze läuft durch das östliche 
Burkina Faso (Abb. 2). Der naheliegende Verdacht, 
diese Grenze trenne dicht besiedelte, gute von dünn 
besiedelten, schlechten Böden, ist nicht begründet. 
Bereits die Bodenübersichtskarten 1 : 50 000 (BouLET 

1 > In diesem Zusammenhang gilt mein besonderer Dank 
Frau Dr. N IERSTE-KLAUSMANN, Frau Dr. Dr. GErs-TRONICH 
und Herrn Dipl.-Geogr. MÜLLER-HAUDE. 

u. LEPRUN 1976) zeigen keine signifikanten Unter­
schiede in der Bodenqualität beiderseits der Grenze. 
Vielmehr trennt diese das Siedlungsgebiet der Gul­
mance im Osten von dem der Mossi und Bissa im 
Westen. Vor allem das traditionell in vieler Hinsicht 
dynamischere Volk der Mossi hat eine entschieden 
höhere Bevölkerungs-Zuwachsrate als das der Gul­
mance. Dadurch ist die wesentlich höhere Bevölke­
rungsdichte auch im Mossi-Land (auch „Mossi­
Plateau" genannt) zu erklären und die starke Ten­
denz der Mossi, sich in das Gulma-Land hinein aus­
zudehnen (GE1s-TRONICH 1991, S. 26f.). Diese Aus­
dehnung verläuft zumindest in jüngerer Zeit 
offensichtlich weitgehend friedlich. Die zuwandern­
den Mossi akzeptieren das ihnen vom Erdherren des 
Gulmance-Dorfes zugewiesene Areal. Es liegt meist 
am Rande der Gemarkung und trägt weniger ge­
schätzte Böden. Dabei kann es sich auch um nähr­
stoffreiche Vertisole, also dunkle montmorilloniti­
sche Tonböden handeln. Diese sind indessen meist 
schwer zu bearbeiten. 

Innerhalb des Gulma-Gebietes wechselt die Be­
völkerungsdichte wiederholt drastisch. Sieht man 
einmal von der Konzentration entlang der Straße 
Ouagadougu-Fada N'Gourma-Niamey ab, so fallen 
hauptsächlich die Verdichtungen beiderseits des 
Höhenzuges der Chaine de Gobnangou ins Auge. 
Dieser Höhenzug besteht aus präkambrischem Sand­
stein, der als morphologischer Härtling über die 
ansonsten überwiegend flach wellige Kristallin-Land­
schaft aufragt. Der weitgehend verkarstete Sandstein 
speichert Wasser, das am Fuße der Sandsteinstufe 
auch während der Trockenzeit durch zahlreiche 
Quellen eine ausreichende Wasserversorgung für 
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Abb. 2: Übersichtskizze des Arbeitsgebietes. Das Quadrat um Diapaga gibt den Bereich von Abb. 3 wieder 

Sketch map of the study area 

eine größere Bewohnerzahl sichert. Außerdem boten 
die Höhlen im Sandstein Schutz gegen Überfälle, ins­
besondere gegen Räuber und Sklavenjäger. Ähnlich 
läßt sich eine Zone stärkerer Bevölkerungsverdich­
tung erklären, die von der NE/SW-streichenden 
Chaine de Goubnangou in nordwestlicher Richtung 
über Namounou verläuft (Abb. 2). Hier ist im 
Wasserscheidenbereich zwischen Volta- und Niger­
System in über 300 m NN ein Rumpfflächenrest er­
halten geblieben, der mächtige Laterite trägt. Sie 
sind aus basischem Kristallin hervorgegangen, das 

besonders mächtige Eisenkrusten bildet. In diesen 
hat sich eine lokal bis 40 Meter hohe Krustenstufe 
entwickelt, die die alte Rumpffläche im Norden von 
einer jüngeren im Süden trennt. An der Stufe tritt 
wiederholt Grundwasser aus, das auch hier in der 
Regel die Wasserversorgung über die Trocken­
monate hinweg sichert. Das Grundwasser sammelt 
sich in der teilweise gut wasserwegsamen Kruste, im 
Schutt vor der Stufe und an der Grenze vom Ge­
steinszersatz zum frischen Anstehenden. Höhlen in 
der Krustenstufe wurden hier ebenfalls zu Schutz-
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Abb. 3: Landsatkopie der Umgebung von Diapaga. Auf der Aufnahme (27. 1. 1988, Lage siehe Abb. 2) erscheinen die 
intensiver genutzten Flachmuldentäler als helle Areale. Diapaga bildet den zentralen hellen Fleck. Im Nordwesten liegt 
der Tapoa-Stausee. Die Bildkantenlänge beträgt ca. 20 km 

Landsat copy ofthe environs ofDiapaga 

zwecken genutzt. Die höhere Bevölkerungsdichte ist 
also auch hier offensichtlich nicht mit bestimmten 
Bodenqualitäten verbunden. 

Sieht man von diesen dichtbesiedelten Arealen ab, 
so sind im übrigen Gebiet die Siedlungen hauptsäch­
lich an Flachmuldentäler gebunden, deren Gerinne 
entweder perennieren oder zumindest die Erschlie­
ßung von Grundwasser in ihrem Bett auch in der 
Trockenzeit ermöglichen (Abb. 3). Die dazwischen 

liegenden Gebiete sind nahezu menschenleer. Erst in 
jüngerer Zeit führt der Bevölkerungsdruck dazu, sie 
saisonal zu bewohnen (Sommergehöftbetrieb), um 
Neuland in Kultur zu nehmen. Auffallenderweise 
werden manche Flachmuldenregionen nicht genutzt. 
Kulturreste (Artefakte, Hauspodeste etc.) zeigen an, 
daß dies früher nicht so war. Es ließ sich bis heute 
nicht exakt klären, weshalb und wann diese Gebiete 
aufgelassen wurden. Die Kulturreste unterscheiden 
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sich nicht so deutlich von der rezenten materiellen 
Kultur, als daß man sie statigraphisch nutzen 
könnte 2>. Absolut datierbare Materialien sind bisher 
nicht gefunden worden. Die intensive Befragung von 
heute in den benachbarten Regionen Siedelnden 
ergab differierende Aussagen. Häufig wurde ange­
geben, die Ahnen hätten die Böden zu sehr ausge­
beutet. Unsere Laborbefunde bestätigen diese These 
nicht. Andererseits wird berichtet, die alten Siedlun­
gen seien in Kriegszeiten aufgegeben worden und bis­
her, da noch genügend Neuland zur Verfügung 
stände, noch nicht wieder reaktiviert worden. 

Die vorstehenden Aussagen gelten für den Teil des 
Gulmalandes, dessen alte Rumpfflächen Laterite 
tragen und von Flachmuldensystemen gegliedert 
werden. Im zentralen Gulmaland westlich der Chaine 
de Gobnangou ist eine jüngere Rumpffläche in das 
Kristallin eingeschnitten, die keine Laterite aufweist 
und stellenweise 200 m NN unterschreitet. Auf ihr 
sind nur ganz vereinzelt kleine Gehöftgruppen anzu­
treffen mit entsprechend kleinen Ackerflächen. Die 
Bevölkerungsdichte ist hier extrem gering. Dem war 
früher nicht so, denn zahlreiche Funde von Sied­
lungsresten belegen auch hier eine relativ hohe Sied­
lungsdichte. Die heutigen Bewohner haben keine Er­
innerung mehr an eine dichter besiedelte Umgebung. 
Die Existenz der Bewohner wird durch die Un­
passierbarkeit des Geländes während der ca. vier 
Monate andauernden Regenzeit beeinträchtigt. 
Überflutungen und Schlammbildungen auf den hier 
ebenfalls verbreiteten Vertisolen sind während dieser 
Zeit die Regel. Möglicherweise führten klimatische 
Verschlechterungen und damit vielleicht verbundene 
Krankheiten (Flußblindheit, Billharziose) zur Auf­
lassung vieler Siedlungen. Die Namen einiger Ort­
schaften weisen darauf hin, daß früher hier andere 
Ethnien, z.B. Bariba aus dem Norden Benins oder 
Ashanti aus Ghana, gesiedelt haben. In keinem Fall 
läßt sich die Bevölkerungsleere dieses Gebietes aber 
mit zu geringem Nährstoffgehalt der Böden, die 
häufig aus nährstoffreicheren Hochflutlehmen her­
vorgingen, erklären. 

Als ein Gebiet, dessen relativ hohe Bevölkerungs­
dichte mit dem Vorkommen von Böden hohen Basen­
gehaltes erklärt werden kann, bietet sich das südöst­
liche Vorland der Chaine de Gobnangou an. Dort 
bilden Tonschiefer den Untergrund, auf denen verti­
solartige Böden entstanden sind. Der hohe Nährstoff­
gehalt dieser Böden erlaubt Dauernutzung (MÜLLER-

2> Bestimmungen durch Prof. Dr. LÜNING und Mit­
arbeiter, Seminar für Vor- und Frühgeschichte der Univer­
sität Frankfurt a. M. 

HAUDE 1991, S. 29). Die für diese Böden schon ange­
führten Nach teile wie schwere Bearbeitbarkeit, Ernte­
ausfall durch zu langandauernde Vernässung, Ver­
spülung etc. gelten wegen höheren Sandgehaltes hier 
nur eingeschränkt. Abgesehen von dieser kleinflächi­
gen Ausnahme darf jedoch für das bäuerliche Gulma­
land gelten, daß die stark variierende Bevölkerungs­
dichte nicht eine Folge des unterschiedlichen Nähr­
stoffgehaltes der Böden ist, sondern von anderen 
Faktoren gesteuert wird. Daß dennoch die Boden­
qualität für die agrarische Nutzung durch die ein­
heimischen Bauern von grundlegender Bedeutung 
ist, soll anschließend mit Beispielen aus verschiede­
nen Landschaften des Gulmalandes belegt werden. 

3 Die Bodengesellschaften des Gulmalandes und 
ihre Bedeutungfür die einheimische Landwirtschaft 

Das Gulmaland läßt sich in zwei recht verschie­
dene Landschaften gliedern. Den weitaus größten 
Teil nimmt eine wenig reliefierte Rumpfflächenland­
schaft mit kristallinem Untergrund zwischen 200 bis 
300 m NN ein, die zur sudanischen Savannenzone 
gehört und 800 bis 900 mm mittleren J ahresnieder­
schlag empfängt. Das jährliche Temperaturmittel be­
trägt ca. 28 °C. Die Zahl der humiden Monate nach 
LAUER u. FRANKENBERG (1981) beläuft sich auf 6-9. 
Als völlig anderer Landschaftstyp ragt im Südosten 
des Landes der schon mehrfach erwähnte Sandstein­
komplex der Chaine de Gobnangou auf, der vor 
allem vom Relief und Untergrund her zur übrigen 
Landschaft fremde Elemente aufweist und andere 
Bodengesellschaften bedingt. Zunächst werden die 
Beispiele aus der Rumpfflächenlandschaft beschrie­
ben (vgl. dazu auch SwANSON 1979). 

3.1 Bodengesellschaften der Rumpfflächenlandschaft 

Das typische Rumpfflächenrelief ist durch das Vor­
herrschen weiter Ebenen gekennzeichnet, die von 
Flachmuldentälern (Flachtälern i. S. von Loms 1979, 
S. 260) gegliedert werden. Auf den älteren Rumpf­
flächen dominieren Laterite (Abb. 4) mit bis ein 
Meter mächtigen Decklehmen (hillwash). Lokal 
ragen Inselberge aus unverwittertem Granit oder 
anderem Kristallin über die Ebene auf. In der Um­
gebung solcher Berge erhöht sich der Sandgehalt im 
Decklehm durch die Einmischung von abgespültem 
Sand. Auch kann eine äolische Einmischung zu 
arideren Zeiten nicht ausgeschlossen werden, wie das 
wohl von BLEICH et al. (1991, S.1133) für Böden süd­
lich Fada N'Gourma vermutet wird. Die rezenten 
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Abb. 4: Schematischer Schnitt durch ein Flachmuldental. CD = unverwittertes Kristallin, ® = Kristallinzersatz, 
0 = Lateritkruste, © = Hochflutbett. Die Bodenprofile geben jeweils den vorherrschenden Boden wieder. Es sind 
das (von links nach rechts): Acrisol (basenarme Parabraunerde) aus Decklehm über Laterit, Acrisol aus Decklehm über 
Kristallinzersatz, Pseudogley aus Decklehm über Kristallinzersatz, Gley mit stark schwankendem Grundwasser aus 
Hochflutmaterial, Cambisol (basenarme Braunerde) aus Decklehm über Laterit, Acrisol aus Decklehm über Kristallin­
zersatz 

Schematic cross-section of a shallow valley 

Staubsedimente des Harmattan bestehen nicht aus 
Sand, sondern aus Fein- und Mittelschluff. Im Deck­
lehm ist ein Acrisol im Sinne der FAQ-Systematik 
entwickelt, also eine basenarme Parabraunerde mit 
tonärmerem Ober- und tonreicherem Unterboden. 
Unter dem Decklehm folgt der F e-Al-Anreicherungs­
horizont des Laterits, der bei Entfernung des Deck­
lehms verhärtet. Darunter schließt sich heller Ge­
steinszersatz an, unter dem in unterschiedlicher Tiefe 
das unverwitterte Kristallin liegt. 

An den Rändern zu den Flachmuldentälern ist eine 
Lateritkruste oft freigelegt und bildet eine Gelände­
stufe. Der unterhalb davon einsetzende flach geneigte 
Hang trägt ebenfalls Decklehm mit Acrisolen, nur 
liegt unter ihm oft nicht eine Lateritkruste, sondern 
grauer Zersatz. Bei basischeren Gesteinen nimmt der 
Tongehalt meist zu und damit die Durchlässigkeit ab, 
so daß staunasse Böden entstehen können (Planosols 
oder auch Vertisols). Nicht selten kommen auf die­
sem flachen Hang indessen auch schollenartige Late­
ritkrusten vor. Es kann sich dabei um jüngere Bildun­
gen (Sekundärlaterite) handeln, die erst nach der 
Zertalung der Rumpffläche entstanden, oder um ab­
gesunkene (unterspülte) Reste des Rumpfflächen­
laterits ( vgl. dazu SEMMEL 1986, S. 92 ff.). 

Im unteren Hangabschnitt tritt manchmal bereits 
das unverwitterte Gestein zutage. Oberhalb oder im 
Wechsel damit kommen Tonböden ( dunkle Vertisole 
oder auch olivfarbige Pelosole) vor, vor allem dann, 
wenn das Ausgangsgestein weniger sauer ist. FAUST 
(1991, S. 72ff.) beschreibt ähnliche Böden aus dem 
benachbarten nördlichen Togo. Auf solchen Böden 

fehlt oft der Decklehm. In solchen Unterhang­
Positionen wirkt die Abspülung stärker. Die Stand­
orte weisen außerdem wegen der Zufuhr von Zu­
schußwasser aus dem höheren Hangbereich Pseudo­
vergleyung auf. Stellenweise sind die Böden ganz­
jährig vernäßt, weil sich Quellhorizonte an der 
Grenze Zersatz/unverwittertes Gestein bilden. 

Die Grenze zum tiefsten Bereich der Flachmulden­
täler wird häufig durch eine Kante gebildet, die aus 
frischem Gestein oder Lateritkruste besteht. Bis zu 
dieser Kante reichen die Hochwässer. Unterhalb da­
von sind in sandig-lehmigen Kolluvien vor allem 
Grundwasserböden anzutreffen (Gleye). Diese sind 
sehr starken Schwankungen des Grundwassers aus­
gesetzt. Während sie in der Regenzeit zeitweise über­
flutet werden, kann die Grundwasseroberfläche am 
Ende der Trockenzeit bis mehrere Meter unter Flur 
absinken. 

Die einheimischen Bauern achten bei den Boden­
eigenschaften vor allem auf den Wasserhaushalt. Der 
unterschiedliche Nährstoffgehalt wird durch ver­
schieden lange Nutzung und Brachezeiten ausge­
glichen. Ein nährstoffarmer Boden muß schneller 
aufgelassen werden und länger ungenutzt bleiben als 
ein nährstoffreicherer. Künstliche Düngung ist hier 
noch der Ausnahmefall. Naturdüngung wird stellen­
weise in Gehöftnähe vorgenommen sowie generell 
durch das Abbrennen der Savanne. Außerdem er­
folgt Düngung mit Viehexkrementen während des 
Abweidens der Felder nach der Ernte durch Rinder­
herden der nomadisierenden Fulbe. Der traditionelle 
Hirseanbau wird hauptsächlich auf den nährstoff-
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armen Acrisolen der höheren Hangteile der Flach­
muldentäler betrieben. Durch die leichte Neigung 
sind die Böden gut dräniert, Bearbeitungsprobleme 
und Ertragsschäden infolge zu großer Vernässung 
bleiben gering. Außerdem ist der Boden mit der her­
kömmlichen Hacke relativ leicht zu bearbeiten. Nach 
fünf- bis sechsjähriger Nutzung muß der Boden für 
15 oder mehr Jahre der Brache überlassen werden, 
wobei in jüngerer Zeit der Bevölkerungsdruck stellen­
weise die Brachezeit reduziert. Flachgründige Böden 
auf Lateritkrusten sind nur für ein oder zwei Jahre 
nutzbar. In trockenen Jahren reicht ihre Feldkapazi­
tät für die volle Entwicklung der Hirse nicht aus. 
Außerdem ist auf solchen Standorten auch Alumi­
nium-Toxidität nicht auszuschließen (vgl. auch 
KAAcK u. FrNCK 1991, S. 1150f.). Die geringe Deck­
lehmmächtigkeit solcher Böden kann eine Folge 
anthropogen bedingter Bodenerosion sein. Jedoch 
konnten wir in diesen Reliefpositionen nur selten 
deutliche Verspülungen und korrelate Kolluvien be­
obachten, diese kommen mehr im Unterhangbereich 
vor. Analog zu den Befunden in anderen Savannen­
gebieten Afrikas muß damit gerechnet werden, daß 
die geringe Mächtigkeit des Decklehms oder gar des­
sen völliges Fehlen Ergebnis kräftiger natürlicher Ab­
tragung unter ariden Bedingungen im Pleistozän ist 
(vgl. dazu SEMMEL 1983, S. 98ff.). 

Die mit größerer Nähe zur Tiefenlinie des Flach­
muldentals zunehmende Staunässe wirkt sich in 
feuchten Jahren negativ aus, in trockeneren werden 
hier höhere Erträge erzielt als auf den nicht pseudo­
vergleyten Böden des höheren Hanges. Problema­
tisch sind die Areale, wo auf dichtem tonigem Zersatz 
Pelosole oder Vertisole vorkommen, die sich schon in 
mäßig feuchten Jahren durch extreme Vernässung 
auszeichnen. Auf solchen Feldern ist dann nicht nur 
eine ordentliche Bearbeitung unmöglich, sondern die 
Saat läuft vielfach gar nicht auf. Überdies treten Ver­
spülungsschäden ein, wie überhaupt in diesen Hang­
abschnitten generell mit Schäden durch Bodenero­
sion gerechnet werden muß. Im Unterhangbereich 
sammeln sich größere Mengen von Oberflächen­
abfluß, die nicht nur flächenhafte Abspülung, son­
dern auch Rill- und Schluchterosion bewirken. Ero­
sionsschutz wird nicht betrieben. In gewisser Weise 
bieten einen solchen jedoch die kleinparzellierten 
Hackbaufelder und die zwischengeschalteten be­
wachsenen Bracheareale. Dennoch sammelt sich das 
Wasser auf Pfaden sowie an Parzellengrenzen und 
fließt konzentriert unter Rinnenbildung ab. 

Im Unterhangbereich liegen in der Regel auch die 
Dauergehöfte der Bauern. Vorzugsweise werden für 
den Hausbau Plätze genutzt, die zwar in der Nähe 

der Gerinne liegen, selbst aber sicher vor Hochwasser 
sind. Meist handelt es sich um Stellen, wo Laterit­
panzer oder frische Gesteine an die Oberfläche kom­
men, die wenige Meter über dem Hochflutbett liegen. 
Die Grundwasserböden im Hochflutbett werden mit 
Gemüse bebaut, nicht selten auch mit Bewässerungs­
reis. Für beide Kulturen ist der Wasserbedarf in der 
Trockenzeit hier verhältnismäßig leicht zu sichern. In 
der Regenzeit wird allerdings dieser Bereich mehr 
oder weniger regelmäßig überflutet und fällt somit 
während der eigentlichen Vegetationsperiode für den 
Anbau aus. Im Vergleich zu den Unterhangböden, 
deren pH bei ca. 5 liegt (Hellige-pH-Meter), sind die 
überwiegend sandigen Gleye des Hochflutbetts deut­
lich saurer(pH ca. 4.5).JAENSCH et al. (1991, S.1145) 
stellten in vergleichbaren Böden im nordöstlichen 
Ghana (südwestlich des Gulmalandes) sogar Alumi­
nium-Freisetzung fest. 

In zunehmendem Maße werden in jüngerer Zeit 
auch die Rumpfflächenareale außerhalb der Flach­
muldentäler wieder genutzt. Nach unserer bisheri­
gen Kenntnis gibt es kaum Bereiche, in denen keine 
Siedlungsspuren aus früherer Zeit nachzuweisen 
sind. Die neuerliche Nutzung erfolgt weitgehend mit 
Hilfe von Sommergehöften, die nur während der 
Feldarbeit in der Regenzeit bewohnt werden. Bei der 
Auswahl der Böden stehen wiederum gute Dränung 
und leichte Bearbeitbarkeit im Vordergrund. Die 
meisten der Acrisole oder ähnlicher im Decklehm 
ausgebildeter Böden erfüllen diese Ansprüche. Bei 
besonders niedrigen Nährstoffgehalten wird statt 
Sorghum das weniger anspruchsvolle Pennisetum 
angebaut. 

Wenn zum Abschluß der Ausführungen über die 
Bodengesellschaften der Rumpfflächen mit kristalli­
nem Untergrund die Frage erörtert werden soll, 
welche Auswirkung die Nutzung auf die Böden hat, 
dann muß zunächst die Bodenerosion noch einmal 
betrachtet werden. Es wurde schon erwähnt, daß sie 
an manchen Stellen, vor allem an Unterhängen, 
deutlich wirksam ist, gleichwohl wäre es maßlos über­
zogen, behaupten zu wollen, sie hätte im Gulmaland 
katastrophale Veränderungen, wie sie aus anderen 
Gebieten bekannt sind, verursacht. Areale, die 
infolge anthropogen bedingter Bodenerosion nicht 
mehr ackerbaulich nutzbar sind, nehmen im Gulma­
land keine nennenswerten Flächen ein. Die Sand­
anreicherung im Oberboden, die durch Ausspülung 
der feinen Korngrößen auf Ackerflächen entsteht, ist 
m. E. nicht als für die Ackernutzung nachteilig zu be­
werten, da sie die Versickerung fördert und somit für 
einen ausgeglicheneren Wasserhaushalt sorgt. Von 
manchen Bodenkundlern werden die Auswirkungen 
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der Bodenerosion auch deswegen positiv beurteilt, 
weil durch sie weniger stark verarmtes Bodensub­
strat an die Oberfläche kommt. Dabei wird meist 
übersehen, daß dies ja nur ein vorübergehender 
Zustand sein kann, dem alsbald die Freispülung 
von unverwitterten Wollsäcken aus dem Gesteinszer­
satz oder generell des unverwitterten festen Kristal­
lins folgt. 

Die Bodenerosion wird durch das Abbrennen der 
Savanne gefördert. Obwohl behördlicherseits ver­
boten, wird es nach wie vor von den Bauern prakti­
ziert (GErs-TRONICH 1991, S. 35). Auf diese Weise 
sind viele Flächen, obwohl sie anschließend nicht be­
stellt werden, zu Beginn der Regenzeit frei von 
Bodenbedeckung und damit der Abspülung aus­
gesetzt. Ein ähnlicher Zustand stellt sich partiell auch 
bei Überweidung durch die Herden der Fulbe ein. 

3. 2 Bodengesellschaften der Chaine de Gobnangou und 
ihres Umlandes 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß am Fuße 
des Sandsteinhöhenzuges der Chaine de Gobnangou 
hohe Siedlungsdichte herrscht (vgl. auch Abb. 2). 
Das ist scheinbar ein eklatanter Gegensatz zu den 
Böden dieser Region. Sie sind aus Sanden hervor­
gegangen, die schwemmfächerartig während pleisto­
zäner Trockenphasen von der Chaine in das Vorland 
gespült wurden. Da der Sandstein vor allem aus 
Quarz besteht, ist mit sehr nährstoffarmen sauren 
Böden zu rechnen. Die Analysenwerte zeigen, daß 
neben Sand hohe Anteile von Grobschluff und Ton 
vorliegen. Die pH-Werte liegen bei ca. 5 (in KCl ge­
messen), die schlechte Kationen-Austauschkapazität 
bei 4-5 mval (nach MEHLICH). Die Werte verbessern 
sich allgemein im Oberboden. Die feineren Kompo­
nenten stammen teilweise aus dem Sandstein, teil­
weise aus Kristallinmaterial, das durch Umlagerung 
dem Sand beigemengt wurde. Infolge der Bodenero­
sion steigt auch hier der Sandgehalt im bearbeiteten 
Horizont an. Dadurch verbessert sich die Versicke­
rungsrate für das Bodenwasser und zugleich die Be­
arbeitbarkeit. Dieser „ weiße Boden" wird von den 
Hackbauern sehr geschätzt (MÜLLER-HAUDE 1991, 
S. 28). Der sandige Boden ist vor allem für den Anbau 
von Erdnuß und Erderbse günstig, die zudem als 
Leguminosen Stickstoff zuführen und eine längere 
Feldnutzung von sechs bis sieben Jahren ermög­
lichen. Als besonders gut wird aber der Wasserhaus­
halt des Bodens angesehen. Der tonige Unterboden 
hat eine hohe Feldkapazität und ist die Ursache da­
für, daß auch in regenarmen] ahren keine krassen Er­
tragsminderungen durch Wassermangel eintreten. 

Dort, wo durch die vom Arli ausgehende jüngere 
Zerschneidung ein hügeliges Relief im Kristallin ent­
stand, sind meist Ranker anzutreffen, also Böden, wo 
direkt unter dem Bearbeitungshorizont das vergruste 
Gestein ansteht. Bei den weitverbreiteten grobkörni­
gen Magmengesteinen bedeutet das hohe Sandge­
halte im Boden und häufig schlechtere Feldkapazität, 
die nur in feuchteren Jahren befriedigende Erträge 
erlaubt. Ist dagegen der Gesteinszersatz toniger, so 
entfällt dieser Nach teil und die Standorte sind den 
oben beschriebenen „weißen Böden" ähnlich. Die 
ursprünglich auch in diesem kuppigen Gelände gro­
ßenteils vorhanden gewesenen Decklehme sind durch 
die Bodenerosion abgespült worden, weil auf den stei­
len Hängen auch die kleinparzellige Nutzung keinen 
wirksamen Erosionsschutz bietet. 

Im nördlichen Vorland der Chaine dominieren 
basische Gesteine, die die schon erwähnte Krusten­
stufe bei Namounou und Partiaga bilden. Auf der 
Fläche vor der Sandsteinstufe einerseits und der Kru­
stenstufe andererseits sind oft vertisolähnliche Böden 
anzutreffen. Diese nährstoffreichen Böden werden, 
abweichend von den meisten Vertisolen im übrigen 
Gulmagebiet, seit längerem intensiv genutzt. Gewisse 
Eigenschaften der Vertisole, die die Nutzung er­
schweren, wie sehr hoher Tongehalt und schlechte 
Drainage, werden im Vorland der Chaine bei Tan­
baga durch gröbere Einmischungen von Sandstein­
substrat gebessert. Auch vor der Lateritstufe ent­
stehen ähnliche Effekte durch Zufuhr von Krusten­
schutt. Eine Verbesserung der Nutzungsmöglichkei­
ten von Vertisolen durch - relative -Tonverarmung 
ist auch aus anderen Gebieten Afrikas bekannt (SEM­
MEL 1986, S. 105). 

Ähnliches gilt wohl ebenfalls für die Vertisole, die 
im südlichen Chaine-Vorland in der Umgebung von 
Kodjari beackert werden. Ihr Ausgangsgestein ist ein 
feinkörniger Schiefer, dessen U mlagerungsprodukte 
vor der Chaine häufiger mit Sandsteinmaterial ge­
mischt sind. Solche Sedimente liegen außerdem vor 
allem in den Flachmuldentälern, die hier besonders 
dicht geschart sind, weil vom Sandsteinhöhenzug 
sehrvielAbflußanfällt(MüLLER-HAuDE 1991, S.31), 
der stärkere Zertalung zur Folge hat. Die fruchtbaren 
Böden im Muldentiefsten werden als gute Standorte 
für Reis und andere Bewässerungskulturen auch hier 
sehr geschätzt. 

Die sandigen Abschwemmsedimente machen sich 
in den Lateritböden bemerkbar, die vor allem auf den 
älteren Flächen an den nördlichen Rändern der 
Chaine vorkommen. Sie verschlechtern die Feld­
kapazität der Decklehme und führen vor allem bei 
nur geringer Mächtigkeit der Lockerdecke zu totalen 
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Ernteausfällen in trockenen Jahren. Die schlechte­
sten Bodenverhältnisse sind indessen auf der Chaine 
selbst anzutreffen. Die Hochflächenreste des Sand­
steinhöhenzuges sind weitgehend frei von Feinmate­
rial und bestehen aus eisenverkrusteten Lithosolen, 
auf denen ein schütterer Krüppelbaumwuchs vor­
herrscht. Eine ackerbauliche Nutzung entfällt hier. 
Sie bleibt auf poljeähnliche Formen (intramontane 
Becken) beschränkt, die des öfteren in die Hochfläche 
eingelassen sind. In ihnen haben sich feinkörnige 
Kolluvien gesammelt, die Ackerbau erlauben. Er 
wird allerdings nur von Regenzeit-(Sommer- )Gehöf­
ten aus betrieben. Permanente Siedlungen gibt es auf 
der Chaine nicht. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, daß 
im Vergleich zu dem übrigen Gulmagebiet die 
Chaine de Gobnangou und ihr Umland eine wesent­
lich größere Differenzierung hinsichtlich der Böden 
aufweisen. Extrem flachgründige, nicht für den 
Ackerbau geeignete Sandsteinböden auf der Hoch­
fläche der Chaine stehen tiefgründigen, nährstoffrei­
chen Böden in den Becken der Hochfläche und der 

Vorländer gegenüber. In der Umgebung der Chaine 
sind einmal die sonst aus dem Gulmaland beschriebe­
nen Böden vertreten, zum anderen stellen sich mit 
den nährstoffreichen Schieferböden im südöstlichen 
Vorland Standorte ein, die von den Bauern besonders 
geschätzt werden. Entscheidend für die Nutzung 
durch die einheimischen Bauern ist jedoch weniger 
der Nährstoffgehalt als vielmehr der Wasserhaushalt. 
Die besten Böden zeichnen sich durch einen Wasser­
haushalt aus, der einerseits keine zu starke Ver­
nässung während besonders feuchter Regenzeiten 
bedeutet, andererseits aber in Jahren mit geringem 
Niederschlag Ernteausfälle durch unzureichende 
Wasserversorgung verhindert. Gerade auch im Gul­
maland, das in großen Teilen ein jährliches Nieder­
schlagsmittel von ca. 800 mm aufweist, gilt, daß Jah­
ren mit Niederschlägen über 1300 mm solche mit 
knapp 500 mm gegenüberstehen (MÜLLER-HAUDE 
1991, S. 31). So wird sehr gut verständlich, weshalb 
der Wasserhaushalt der Böden für die Bauern wichti­
ger als der Nährstoffgehalt ist und diese „ökologische 
Benachteiligung" als gravierender empfunden wird. 
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